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Regina Lidlgruber - Die Frau im Truck 




Ich widme dieses Buch all jenen, die mich in meiner schönsten, aber auch schwersten Zeit, tatkräftig unterstützt haben. Aber auch Allen, die mir behilflich waren, dass der zweite Teil „Die Frau im Truck – 60 Kilo auf 40 Tonnen“, zustande kommen konnte. 




In Gedenken an Marianne Reperic und Heidi Schlucker, die unerwartet aus dem Leben gerissen worden sind. Ohne Sie hätte mein Leben, die darauffolgenden Jahre eine andere Wendung genommen. Danke, dass ich Euch kennenlernen durfte. 




Sabine Holemar, ich danke Dir für die vielen Stunden Korrekturarbeit, die Du aufgebracht hast, um der Autobiografie „Die Frau im Truck – Teil 2“, den richtigen Schliff zu geben. 




Johannes Großalber, danke für Deinen Glauben an mich und Deine Unterstützung. 




Transportunternehmen Wakolbinger, Karl und Anni, herzlichen Dank für Eure Hilfe, in meinem Leben ein weiteres Standbein gefunden zu haben. Für Eure Fürsprache und Hilfe, bei den Stadtbetrieben in Steyr als Omnibusfahrerin unterzukommen. Zudem möchte ich mich herzlichst für die immerwährende Bereitstellung Eurer Firmeneigener Lkws bedanken, ohne die meine Werbung nur halb so gut geworden wäre. Nicht zu vergessen, für die Förderung eines neuen Pc´s. 




Herrn Ingenieur Konrad und Susanne Rainer, möchte ich danken, die Erinnerungen an besondere Zeiten wieder aufleben zu lassen und für das bereitgestellte Bildmaterial „Zurück in die Vergangenheit“. 




Fotograf Richard Haller, danke für die tollen Fotos und die hervorragenden Ideen, um die Bilder zum Leben zu erwecken. Ich finde die Erstellung des Covers toll, danke. 


Firma Schwarzmüller, herzlichen Dank für die Bereitstellung einer Wechselbrücke, ohne die ich die Bilder „Zurück in die Vergangenheit“, nicht bewerkstelligen hätte können. 




Claudia Luise Mayer, möchte ich für die Bereitstellung des Bildes der Köhlbrandbrücke in Hamburg danken. 




Anna Maria Dibold, ich danke Dir, für Deine Fürsprache und Unterstützung, mich auf den rechten Weg zu bringen. Ohne Deine guten Ratschläge hätte ich vieles nicht meistern können. 




Auch bei den Medien, möchte ich mich aufs herzlichste bedanken, dass Sie mich auf meinem weiteren Lebensweg unterstützt haben. 




Gerald und Ingrid Platzer danke ich, für die endgültige Anfertigung des Covers und die Ausarbeitung der Bilder. Danke, für die vielen Stunden Arbeit und die Geduld, die Ihr mit mir hattet. 




Meiner Familie, sowie meine neugewonnenen Cousinen, Cousins und Schwester. Danke, dass es Euch gibt.
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Kapitel 1
Glückliche Jahre


Die Wochen vergingen und ich wurde wie ein vollwertiges Mitglied in meiner neuen Firma aufgenommen. Wir waren eine Gruppe von insgesamt 11 festangestellten Fahrern, die nicht nur aus Österreichern bestand. Gerade in der Anfangszeit hatte ich Schwierigkeiten, mit den ausländischen Kollegen "warm" zu werden, denn sie beäugten mich monatelang misstrauisch. Der jugoslawische Kollege, Dragan genannt, sprach fast ein halbes Jahr kein Wort mit mir. Oft war ich dazu gezwungen, ihn von Graz mitzunehmen, da er seinen Lkw über das Wochenende bei einer Spedition stehen lassen musste. Ich war ihm beim Einräumen seiner Schmutzwäsche und sonstigen Taschen behilflich und versuchte freundlich zu sein, doch durch seine abweisende Art fiel mir das schwer. Natürlich bemühte ich mich, Dragan in ein Gespräch zu verwickeln, doch er wollte mir nicht antworten. So fuhren wir stillschweigend, in bedrückter Stimmung, Richtung Firma. Obwohl mich sein Verhalten tief verletzte, musste ich mich in Geduld üben, denn ich wusste sehr wohl, dass speziell für die Ausländer eine Frau hinter den Herd und in die Küche gehörte. Meine Geduld zahlte sich jedoch aus und eines Tages, Monate später, brach er sein Schweigen. Emre, ein Türke, war schon ein anderes Kaliber. Er war wirklich ein schöner Mann, jedoch hätte ich mich nie auf ein Abenteuer mit einem Kollegen eingelassen. Andauernd versuchte der Kerl, gerade in der ersten Zeit, mich zu verführen. Mit all seinen, für ihn möglichen Mitteln. Als Emre merkte, dass sein Charme bei mir nicht wirkte, wurde er zudringlich. Ich war für ihn zu seinem persönlichen Spielzeug geworden. Bei jeder Gelegenheit, wo wir alleine waren, tatschte mir mein Arbeitskollege auf den Po oder auf den Busen. Für ihn war ich Freiwild und oft wurde es mir dermaßen zu bunt, sodass mir daraufhin meine Hand ausrutschte und ich ihm eine knallte. In so einem Moment sah ich, wie er sich mühsam beherrschen musste, um mir keine Abreibung zu verpassen. Natürlich gab es auch ruhige Minuten, wo ich langwierig versuchte, ihm meine Lage zu erklären. Ich sah Emre eindringlich an und legte ihm dar, dass ich nicht sein Eigentum war. Genau wie bei Dragan akzeptiere mich der Arbeitskollege erst nach einer gewissen Zeit. Aber ich wurde für meine Geduld, mich nicht vertreiben zu lassen belohnt, denn als diese Gewöhnungszeit vorüber war, konnte ich mit Stolz sagen, dass ich die besten Kollegen hatte, auf die ich mich allzeit und in jeder Situation verlassen konnte. Das galt auch für die anderen Fahrer in unserer Firma, die mich von Anfang an wie selbstverständlich in ihren Kreis aufgenommen hatten. Ich war stolz darauf, in so einem Betrieb arbeiten zu dürfen und bei allem mit von der Partie zu sein. Auch mit dem Seniorchef hatte ich keine Probleme. Ganz anders war das bei der Chefin, die - wie mir vorkam, ihre Eifersucht nicht unter Kontrolle brachte und mich deswegen manchmal ungerecht behandelte. Obwohl mich ihr Gehabe kränkte, zeigte ich es ihr nicht. Häufig, wenn ich alleine war, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Trotz allem ließ ich mich nicht aus der Firma ekeln, für mich musste es weitergehen, egal wie viele Steine mir in den Weg gelegt wurden. Die Wochen vergingen und nur langsam beruhigte sich diese ungewöhnliche Situation. Des Öfteren war es erforderlich, dass ich sonntagabends um 2:00 Uhr Richtung Graz losfahren musste, um dort pünktlich bei einer Spedition abladen zu können. Wir hatten keine kompletten Touren, ganz im Gegenteil, bei uns wurden nur Sammeltransporte gefahren. Das hieß, wenn ich von zu Hause losfuhr, war ich gezwungen, zuerst bei einer Spedition abzuladen, bevor ich zu anderen Firmen fahren konnte, um dort den Rest loszuwerden. Dann wurde ich vom zuständigen Disponenten der jeweiligen Ladestelle angewiesen, wieder laden zu fahren. Überwiegend waren es um die vier bis sechs Stellen, wo ich die Waren einholen musste, um wieder zurück zum jeweiligen Auftraggeber fahren zu können, wo der komplette Lkw entladen wurde. Ein Teil der Ladung wurde in deren Halle auf verschiedene Standplätze (Bezirke) verteilt, die andere Fahrer wiederum auslieferten. Ich bekam dafür die Güter neu verladen, die die fremden Kutscher eingeholt hatten, und einen Teil von dem, was ich gebracht hatte, wieder auf den Truck geladen. Dieses Verfahren dauerte häufig stundenlang und die freie Zeit, wenn der Lkw an der Rampe stand, konnte ich zum Essen oder Schlafen nutzen. Sobald die Verladung abgeschlossen war, wurde ich aufgefordert, den Lastwagen zusammenzukoppeln, ihn von der Rampe zu stellen und auf die Seite zu fahren. Nun hieß es, auf die Papiere zu warten. Doch auch jetzt und hier konnte ich nicht schlafen, wie man vielleicht annehmen könnte. Nachdem ich bei der Verladung, die oft über Stunden andauerte, nicht vollständig dabei war, musste ich die Ware, die teils lose und gestapelt auf der Ladefläche meines Lkws stand, so befestigen, dass sie im Falle einer Vollbremsung nicht verrutschen oder umfallen konnte. Dieses Verfahren dauerte oft länger an, da die Paletten oder Fässer genau auf den innen befestigten Haken, die direkt auf der hölzernen Ladefläche angebracht waren, standen. So blieb nur die Möglichkeit, wiederum die Plane des Motorwagens und des Anhängers beidseitig zu öffnen. Es war ein mühsames Unterfangen, die Gurte durch den schmalen Spalt der sperrigen Bordwände zu ziehen und diese dann mithilfe eines Brettes zuzudrücken. Nach dieser schweißtreibenden Arbeit, die wohlgemerkt bei jedem Wetter gemacht werden musste, ob es nun in Strömen regnete oder bei sengender Hitze blieb es nicht aus, die Plane vollständig zu verschließen.  
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In Summe hatte ich von der achtstündigen Pause, die eigentlich zur Erholung des Fahrers gedacht war, nur etwa fünf Stunden in Anspruch genommen, um zu ruhen. Vielfach las ich in der Zeitung, dass ein Kutscher wieder z. B. 40 Stunden durchgefahren sei. So stimmte es auch nicht, denn er hatte mit Sicherheit ein paar Stunden schlafen können. Laut Gesetz war der Fahrer dazu angehalten, den Lastwagen acht Stunden an Ort und Stelle stehen zu lassen. Alles, was darunter war, auch wenn nur eine viertel Stunde auf die vollständige Pause fehlte, wurde von der Polizei oder BAG nicht anerkannt. Im Zuge dessen wurde der Lastwagen von der Exekutive abgestellt. Mehr als einmal "durfte" ich selbst an der Rampe Pause machen und es war meist unmöglich einzuschlafen. Immer wieder, in verschiedenen Zeitabständen, fuhr der Staplerfahrer mit seinem tonnenschweren Arbeitsgerät von der Rampe auf die Ladefläche meines Trucks. Jedes Mal wurde das Fahrerhaus durch die Wucht so durchgerüttelt, dass vorerst nicht an ein paar Stunden Schlaf zu denken war. Nachdem meine gesetzliche Ruhezeit bis zur Gänze beendet war, hielt ich mich Richtung erster Entladestelle. Bei Abfahrt in eine andere Stadt oder ein fernes Land war keine Minute zu verlieren. Auch wenn der Arbeitstag eines Fahrers um die 15 Stunden andauerte, war diese Zeit oft viel zu kurz. Jeder weiß, wie es auf den Straßen Europas aussieht. Es war immer mit Verzögerungen zu rechnen, und wenn es keinen Stau oder eine Sperre auf der Autobahn gab, dann hatte der Kutscher die Bürde, zu niedrige Brücken oder Tonnage-Beschränkungen auf der Bundesstraße zu umfahren. In so einem Fall waren wir gezwungen, uns eine Alternativroute zu suchen, wenn keine Umleitung beschildert war, wobei wir des Öfteren nicht wussten, wo wir rauskommen würden. Es war auch kein Einzelfall, dass die Büroadresse auf dem Lieferschein angegeben war und wir deshalb in Großstädte fahren mussten, was meist katastrophale Auswirkungen hatte. So wie es mir ganz am Anfang einmal in Wien passiert war und ich in den ersten Bezirk gelotst wurde.Ich wusste damals nicht, dass man mit einem 38-Tonner nur mit Voranmeldung bei der Polizei dort einfahren durfte. Ahnungslos lenkte ich mein Fahrzeug in die verbotene Zone, und obwohl es mir komisch vorkam, dass ich hier mitten in einer Wohnsiedlung abladen sollte, fuhr ich weiter. Es war Platz genug, um mit meinem 2,50 Meter breiten Fahrzeug in der Straße durchzukommen, aber ein Pkw durfte sich mir nicht von der Gegenfahrbahn nähern, sonst würde der Verkehr zum Stillstand kommen. Nach ein paar Metern wurde die Straße noch enger und ich war gezwungen, die Spiegel bei den parkenden Fahrzeugen auf der linken und rechten Seite einzuklappen, um sie nicht mit meinem Lkw zu demolieren. Keine fünf Minuten später kam ich endgültig vor einem Springbrunnen zum Stehen. Die Autos hinter mir eröffneten ein Hupkonzert und ich wurde noch nervöser, als ich es ohnehin schon war. Irgendeiner von den Bewohnern erbarmte sich und rief zu guter Letzt die Polizei. Als die Beamten endlich einen Weg fanden, zu mir durchzudringen, freute ich mich fast sie zu sehen. Händeringend kamen die Gendarmen auf mich zu, da inzwischen ein Megastau entstanden war. Der eine Uniformierte hielt mir eine Standpauke, die sich gewaschen hatte, als er jedoch bemerkte, dass ich wirklich nicht wusste, welchen Fehler ich begangen hatte, tat ich ihm fast leid. Die Beiden begannen, den Verkehr umzuleiten und für mich eine Lösung zu finden, um mich aus diesem engen Labyrinth rauszulotsen. Zuerst probierte ich, den Hängerzug zurückzuschieben. Aber dieses Unterfangen funktionierte nicht, da ich das über 18 Meter lange Fahrzeug erst Geradeziehen musste, um Millimeter für Millimeter Retourfahren zu können. Außerdem bestand schon beim anfänglichen Durchfahren der engen Straße die Gefahr, dass ich die Pkws beschädigen würde, weil es sehr knapp herging. Wie sollte ich in so einer Situation meinen Truck zurücksetzten können? Immer wieder schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich hier an Ort und Stelle eine Strafe bezahlen musste, die ich nicht begleichen konnte, da ich wieder einmal mit nicht mehr als zweihundert Schilling (ca. vierzehn Euro) von zu Hause weggefahren war. Ich konnte den Beamten nicht erklären, in welcher verzwickten Lage ich mich befand, weil die Bank mich so kurzhielt. Als der Polizist sich mir wieder zuwandte, stand fest, dass es nur einen Ausweg gab:


Die Autos, die im Weg standen, mussten weg. Der Abschleppdienst wurde gerufen und ein Pkw nach dem anderen weggezogen. Einige von den Bewohnern fuhren ihren fahrbaren Untersatz selber weg, doch blieben immer noch um die sechs Fahrzeuge, die entfernt werden mussten. Das kostete auch wieder Zeit und Geld. Mein Chef würde für die gesamte Strafe und den Abschleppdienst aufkommen müssen. Aufgrund dieser stundenlangen Verzögerung verschob sich meine Tour und ich konnte nicht mehr alles ausliefern. Natürlich war auch das wieder mit unnötigen Kosten verbunden.


Dies nur als kleines Beispiel, warum der Fahrer immer unter Druck stand und es noch etliche andere Hindernisse gab, die einem Chauffeur mit seinem Lastwagen in einer ihm fremden Region passieren konnten. Als ich um 5.00 Uhr in der Früh auf den Firmenhof fuhr, war dieser wie leergefegt. Die anderen Lkw-Fahrer waren bereits abgefahren, da sie ihre Termine zu früher Morgenstunde in Graz oder Wien einhalten mussten. Heute hatte ich das Glück, das ich bei einem Baumarkt in Sankt Pölten abladen durfte, der nicht vor 9:00 Uhr seine Pforten öffnete. Ich konnte mir also Zeit nehmen, um meine Reisetaschen in aller Ruhe einzuräumen. Das war kein leichtes Unterfangen, denn im Laufe der Nacht hatte sich ein gewaltiger Sturm entwickelt. Die Bäume warfen ihre Äste mit beängstigter Wucht hin und her, und wie immer, wenn ich so ein Schauspiel beobachtete, musste ich an mein schreckliches Erlebnis vor ein paar Monaten denken. Ein durch den orkanartigen Sturm entwurzelter Baum fiel geradewegs auf meinen Motorwagen und zerstörte dabei mein Fahrerhaus und das Planen-Gerüst. Durch die Wucht löste sich ein scharfkantiges Metallteil und traf mich am Kopf, wodurch ich schwer verletzt wurde. Immer wieder gingen mir die Bilder durch den Kopf, wenn ich wie jetzt, so ein Spektakel beobachtete und ich hatte größten Respekt vor dem Wind. Bevor ich ausstieg, um meinen Pkw am anderen Ende des Platzes abzustellen, startete ich den Truck, damit sich die Luftkessel aufpumpen konnten. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich die Feststellbremse (Handbremse) auch wirklich angezogen hatte, deshalb ging ich noch einmal zurück zu meinem Brummi, um mich davon zu überzeugen. Es ging leicht bergab und der 38-Tonner würde sich selbstständig machen und davonrollen. Nicht auszudenken, was alles passieren könnte. Bei einem Schadensfall würde die Versicherung aussteigen, da ich grob fahrlässig gehandelt hätte und ich müsste die Reparaturen, Flurschäden usw. selbst bezahlen. Wobei das Geld das geringste Problem gewesen wäre, denn wenn ein Unschuldiger aufgrund meiner Nachlässigkeit verletzt oder gar getötet werden würde, hätte ich mir das mein Leben lang nicht verzeihen können. Nach einem kurzen Kontrollblick sah ich, dass alles in Ordnung war. Anschließend ging ich noch einmal in das leere Büro, um den Autoschlüssel am dafür vorhandenen Haken des Schlüsselbretts aufzuhängen. Mein Chef hatte mir beim Einstellungsgespräch erklärt, dass diese Maßnahme dazu diente, die Pkws im Notfall, wie z. B. bei einem Brand, vom Platz fahren zu können, um die Feuerwehr, Rettung oder Polizei bei einem Einsatz nicht zu behindern. Anschließend ließ ich mir einen Kaffee aus dem Automaten, stieg in meinen 38 Tonner und machte mich auf den Weg Richtung St. Pölten. Ich ließ mir Zeit, denn der Sturm hatte an Windstärke zugenommen. Mit beiden Händen und klopfendem Herzen hielt ich das riesige Lenkrad fest umklammert, um nicht auf die Gegenfahrbahn oder in den Graben gedrückt zu werden. Ich merkte, dass die anderen Verkehrsteilnehmer hinter mir sich auch nicht wohlfühlten, denn bis zur Autobahnauffahrt wurde ich von keinem einzigen Autofahrer überholt. Obwohl ich mich jetzt schon auf der Autobahn befand, ließ ich´s langsam angehen und fuhr gemächliche 75 Kilometer in der Stunde weiter. So eilig hatte ich es nicht, um etwas zu riskieren. Viele von den Brummi-Fahrern, die mich überholten, hupten mich frech an oder zeigten mir die Faust. Einer schnitt mich und fuhr mir fast in das Fahrerhaus, aus lauter Ärger, dass er in der Verbotszone überholen musste. Durch die Intoleranz der anderen Kollegen ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen und hielt meine Geschwindigkeit weiter bei. Ich hatte schon einmal in dieser Straße entladen, deshalb konnte ich meinen Lastwagen direkt zu der angegebenen Adresse am Lieferschein lenken. Wie ich vermutet hatte, standen einige andere Lkws im Firmenhof. Ich parkte meinen Hängerzug vor der Einfahrt des Marktes, stieg mit meinen Papieren aus dem Fahrerhaus und ging direkt Richtung Wareneingangsbüro. Bevor ich die Hälfte der Strecke bewältigt hatte, kam ein Lagerarbeiter auf mich zu und begutachtete meine Papiere. Nachdem er festgestellt hatte, dass ich nur drei Paletten entladen sollte, forderte mich der Lagerist auf, in den Hof zu fahren und die Plane des Trucks zu öffnen. Als er sich abwandte, um dem Gabelstaplerfahrer Bescheid zu geben, dass er mich vornehmen sollte, erkundigte er sich, ob ich einen Hubwagen oder eine Stange zum Vorziehen der Paletten benötigte. Beim Beladen meines Lkws achtete ich immer darauf, dass die Paletten so geladen wurden, dass ich jederzeit darauf zugreifen konnte. Deshalb öffnete ich nur die hintere Plane meines Fahrzeugs, kippte die schwere Bordwand, hob die Latten aus der Verankerung und schon konnte es losgehen. Die Ware wurde ruckzuck abgeladen. Bevor ich losfahren konnte, musste Ich auf die abgestempelten und unterschriebenen Lieferpapiere warten. Inzwischen hatte sich aus dem starken Wind ein regelrechter Sturm entwickelt. Deshalb war ich gezwungen, die Plane wieder vollständig zu verschließen, obwohl mein nächster Halt keine zwei Kilometer von hier entfernt war. Vor ein paar Monaten war ich nicht so sorgfältig vorgegangen und hatte das Kunststoffteil nur behelfsmäßig zugemacht. Eine Windböe fuhr in das Teil und zerriss sie. Die Plane wurde zwar am Wochenende von meinem Chef mit einem Gerät, das aussah wie ein Fön, geschweißt, dennoch musste ich eine Standpauke über mich ergehen lassen. Wenn das Material einmal beschädigt war und nicht sofort repariert wurde, bestand die Gefahr, dass der Riss immer größer wurde. Dies wollte ich vermeiden, denn so eine Schlampigkeit musste nicht sein. Bevor ich mit dem Verschließen fertig war, kam ein Lagerarbeiter und brachte mir die Papiere zurück. Nun konnte ich den Lkw starten und mich auf den Weg zu der Firma machen, wo ich eine Maschine abladen sollte. Ich wurde erwartet, denn der riesige Autokran stand betriebsbereit am Firmenplatz. Als Erstes musste ich den zuständigen Logistiker suchen, der mir Anweisungen geben würde, wie der Abladevorgang vonstattengehen sollte. Ich ging samt den Lieferpapieren in die riesige Halle. Der Kranfahrer begrüßte mich beim Vorbeigehen mit einem Kopfnicken, worauf ich die Hand zum Gruß hob. Es war nicht so einfach, den zuständigen Mann zu finden, obwohl ich mich durch die gesamte Belegschaft gefragt hatte. Der Vorarbeiter gab mir letztendlich Bescheid, dass wir erst den Anhänger von der Seite und zum Schluss die 25 Tonnen schwere Maschine entladen sollten. Das war mir nur recht, in der Hoffnung, dass sich das Wetter beruhigen würde. Bevor ich mit der Arbeit begann, zog ich mir meinen beschmutzten Arbeitsoverall über, um die normale Kleidung sauber zu halten. Ich mochte dieses Teil zwar nicht, denn durch die anderen Kleidungsschichten sah es so aus, als hätte ich einen riesigen Bauch. Um nicht an den Händen mit Schmiere beschmutzt zu werden, stülpte ich die riesigen Arbeitshandschuhe über, die leider nur für Männerhände bestellt wurden, und begann mit dem der Arbeit. Wie heute schon einmal musste ich den Anhänger auf der Fahrerseite von der Plane befreien. Das übliche Szenario ging mir leicht von der Hand, denn inzwischen war es ein Kinderspiel für mich. Als ich an der Zollschnur zog, hörte ich nur das Rattern, das die kleinen metallischen Ringe verursachten.  




[image: ]




 

Auch die Bordwände ließen sich überraschend leicht öffnen, doch als ich die acht Meter lange Seitenplane auf das Dach werfen wollte, rutschte sie wegen des starken Windes mehrfach runter. In so einer Situation konnte ich mir nur damit helfen, dass ich entweder den Staplerfahrer bat, mir ein paar Europaletten auf das Dach zu heben oder ich befestigte einen Zurrgurt in der Mitte der losen Plane an einer Öse. Der Gurt musste nun eingerollt werden, damit ich ihn über das Dach des Hängers schleudern konnte. Mit aller Kraft warf ich ihn auf die andere Seite und zog daran. Diese Art von Selbsthilfe war mühsam, allerdings musste ich keinen Fremden bitten mir zu helfen, deshalb griff ich mehrmals auf diese Alternative zurück. Weil ich die schwere Plane nicht wieder abhauen lassen wollte, band ich den Gurt mehrmals um die Reifenverankerung, bis er sich nicht mehr lösen konnte. An der anderen Seite schnappte ich mir meine überlange Holzlatte und schob die Enden des rutschigen Materials auf das Dach.  
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Zufrieden mit meiner Arbeit hob ich sämtliche Latten aus den Verankerungen und legte sie sorgfältig unter den Lastwagen, um sie vor den Rädern des Staplers zu schützen. Bevor der Arbeiter jedoch mit dem Entladevorgang beginnen konnte, musste ich die schwere Runge aus der Verankerung hieven. Ich wollte mir den Arbeitsvorgang erleichtern, deswegen schnappte ich mir eine lange Holzlatte und versuchte diese zwischen dem Planengestell und der Ladefläche unterzuschieben. Mit größter Kraftanstrengung konnte ich letztendlich das schwere Eisending ausheben und an die Hinterseite des Anhängers lehnen. Um dafür bereit zu sein, wenn der Arbeiter mit dem Entladevorgang fertig war, begann ich mit der Vorbereitung, den Motorwagen vom Anhänger zu trennen. Um ein Wegrollen des Anhängers zu verhindern. Kurz dachte ich an meine erste Firma, wo die Kollegen hinter vorgehaltener Hand über mich kicherten, da ich ihrer Meinung bei der Sicherheit meines Fahrzeuges und der Ladung zu übervorsichtig war. Aber der Gedanke, dass aufgrund meiner Fahrlässigkeit ein Mensch verletzt oder gar getötet werden könnte, ließ mich meine Arbeit ordentlich erledigen und hielt mir zusätzlich, etwaige Strafen von Polizei oder BAG in den kommenden Jahren fern. Gemächlich schlenderte ich zur Mitte des Hängerzuges und löste die Leitungen für Bremse und Licht. Es ertönte ein lautes Geräusch, wie ein Korkenknall und ich wusste, dass der Anhänger jetzt eingebremst war und nicht mehr wegrollen konnte. Gut gelaunt versuchte ich den kleinen Hebel der Anhängerkupplung in die Höhe zu drücken, aber aus irgendeinem Grund ließ schaffte ich es nicht. Um die Spannung zu lösen, musste ich den Motor starten, den Retourgang einlegen und mein Zugfahrzeug leicht gegen den Anhänger drücken. Meist funktionierte dieser kleine Trick, genau wie heute auch. Nachdem ich den Hebel erfolgreich von der Buchse getrennt hatte, fuhr ich meinen Motorwagen ein paar Meter nach vor, um in aller Ruhe das Planengerüst für die bevorstehende Kranentladung abbauen zu können. Beidseitig zog ich wieder die Zollschnur aus den Ösen. Damit mir der Wind nicht andauernd die Enden der Plane ins Gesicht oder auf den Körper peitschen konnte, hob ich sie an und kroch darunter. Genau in diesem Moment passierte es. Eine Böe fuhr unter das Plastik und hob es in die Höhe. Vom Lärm verschreckt fuhr ich zusammen, bückte ich mich automatisch, in der Annahme, dass ich die schwere Masse auf den Körper geknallt bekam. Nur zu oft hatte ich mir schon ein paar Schrammen und blaue Flecke von der Wucht geholt. Als ich die zugekniffenen Augenlider wieder öffnete, stellte ich erstaunt fest, dass sich das riesige Kunststofftuch selbstständig gemacht hatte und über dem Fahrerhaus lag. Ganz am Anfang meiner Fernfahrerkarriere wurde ich von einem Kollegen davor gewarnt, nicht alle Seiten der Plane gleichzeitig zu öffnen, um so ein Malheur zu verhindern. Überlegend, wie ich dieses Desaster in Ordnung bringen konnte, rief mir der Vorarbeiter zu, ich sollte doch weiterarbeiten und deutete mit der Hand auf den inzwischen schwarz gewordenen Himmel. Mit flauem Gefühl stieg ich wieder auf die Ladefläche des Motorwagens und begann die Röhren aus dem Planengestell herauszuheben und es komplett abzubauen, damit die Maschine im Anschluss ungehindert vom Autokran angehoben werden konnte.
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Obwohl ich konzentriert meinen Job erledigte, hörte ich im Hintergrund die Mannschaft, wie sie sich über mich lustig machten und ihre Witze rissen. Mir dagegen war ganz und gar nicht zum Scherzen zumute. Endlich war es soweit, dass der Fahrer des Schwerlastfahrzeuges sich so positionieren konnte, um die tonnenschwere Last mit geringem Risiko aus dem Lkw heben zu können. Nachdem die Seile am Haken des Kranarmes und an der dafür vorgesehenen Schelle an der Maschine verbunden waren, hob er das Teil vorsichtig an. Es war ein gefährliches Unterfangen, denn der Wind war indessen stärker geworden und die 25.000 Kilogramm wurden in der Höhe bedrohlich durch die Luft geschwenkt. Jetzt musste alles schnell gehen. Zwei Kerle griffen sich je eine hölzerne Latte um die tonnenschwere Last so ruhig wie möglich zu halten, bis die Maschine sanft auf den Boden abgesetzt werden konnte. Bei so einem Wetter war eine Autokranentladung riskant. Durch die mehrfache Belastung könnte das Stahlseil des Krans reißen und das kostbare Gut runterknallen. Deshalb war es wichtig, dass sich keine Arbeiter oder der Lkw-Fahrer in unmittelbarer Nähe des Abladevorganges befanden. Wieder hob der Schwerlastfahrer das Teil wenige Zentimeter an, damit die Arbeiter ein paar Rollwägen, wie sie auch in Möbelhäusern verwendet wurden, unter die Maschine schieben konnten. Bevor Roman aus meinem Blickfeld verschwinden würde, erkundigte ich mich vorsorglich bei ihm, ob er mir bei der Bergung meiner Plane behilflich sein könnte. Obwohl der Kranfahrer vor ein paar Stunden nicht unsympathisch gewirkt hatte, bellte er mich jetzt barsch an. Wenn ich als Frau mit einem Lastkraftwagen durch die Welt kutschieren wollte, müsste ich alleine mit meinen Problemen fertig werden. Zu meinem Pech hatten diese unfreundliche Antwort auch die anderen Männer gehört, und als ich mich um Hilfe zu ihnen wandte, schüttelten sie nur mit grimmigen Mienen den Kopf. Mit einem Schlag war die Freundlichkeit aus ihren Gesichtern gewichen. Mir wurde bewusst, dass ich alleine mein Glück versuchen musste, das schwere Plastikding nach vorne zu ziehen. Wäre ich ein Mann gewesen, hätte mir wahrscheinlich jemand geholfen, doch in meinem Fall sah ich die Boshaftigkeit regelrecht in ihren Gesichtern aufblitzen und wie sie darauf warteten, dass ich bei meinem Vorhaben scheitern würde. Ich hatte im Laufe der Jahre gelernt, nur einmal um Unterstützung zu bitten und bei einer Absage keine weiteren Versuche zu starten. Deshalb wandte ich mich vom "starken Geschlecht" ab und ging meiner Wege. Natürlich war ich enttäuscht von so einer unkollegialen Einstellung, aber was sollte ich tun? Frustriert ging ich zu meinem Lastwagen, kroch unter die schwere Plane und versuchte die Fahrertür zu öffnen, um die unterschriebenen Lieferscheine in die Kabine zu legen. Mir war klar, dass ich unbedingt Hilfe brauchen würde. Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, entschloss ich mich, meinen Vorgesetzten über die Lage zu informieren. Ich wollte nicht mehr durch die Halle laufen, deshalb ging ich um das Gebäude herum und erkundigte mich beim erstbesten Büro, ob ich mit meiner Firma telefonieren könne. Die junge Frau, die alleine im Zimmer saß, gab ihr Einverständnis. Ich gab ihr die Telefonnummer meines Chefs, und als dieser am anderen Ende der Strippe abhob, erklärte ich ihm mein Missgeschick. Mein Vorgesetzter war ein guter Chef und nach einer kleinen Pause gab er mir Bescheid, dass er Hilfe organisieren wollte. Es könnte zwar ein Weilchen dauern, bis ein Fahrer eintreffen würde, um mir behilflich zu sein, doch ich sollte nicht verzweifeln, denn das konnte jedem einmal passieren. Nach dem Telefonat bot mir die Sekretärin eine Tasse Kaffee an, den ich nur zu gerne annahm. Während sie die Kaffeemaschine befüllte, erkundigte sich die Frau, was denn passiert sei. Den Tränen nahe, erzählte ich ihr von meiner Panne und wie sich die Arbeiter mir gegenüber verhalten hatten. Kopfschüttelnd versuchte sie mich zu Trösten und nach ein paar netten Worten ging es mir etwas besser. Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken hatte, dankte ich ihr und ging zurück zu meinem Lastwagen. Um mich abzulenken, begann ich das Planengestell meines Anhängers wieder zusammenzubauen. Die Runge war schwer, doch mit etlichen Flüchen schaffte ich es, sie wieder in der Aushebung zu versenken. Als Nächstes musste ich die Latten in deren Verankerung legen und die sperrigen Bordwände verschließen. Im Anschluss löste ich den Knoten des Zurrgurtes, der noch vor einiger Zeit dazu gedient hatte, die Plane des Anhängers auf der anderen Seite zu halten und schleuderte ihn auf die andere Seite. Hernach drückte ich die Ösen in die dafür vorgesehenen Haken, wobei ich mich immer wieder mit meinem ganzen Gewicht an die Plane hängen musste, um sie gerade ziehen zu können. Das Vorhaben scheiterte gründlich und so kramte ich einen großen Schraubenzieher hervor, um die metallumrandeten Löcher, mit aller Gewalt auf die Haken schieben zu können.
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Das war bei den Wetterverhältnissen kein Vergnügen und ich musste mich mächtig anstrengen, um bei meiner Arbeit nicht zu scheitern. Nach einer halben Stunde gab ich missmutig auf und band die Plane nur behelfsmäßig zu, in der Hoffnung, dass sie sich bei der Weiterfahrt selbstständig in ihre Position zurückrücken würde. Besorgt beobachtete ich den Himmel, der indes immer dunkler wurde und ein starkes Unwetter erahnen ließ. Deshalb eilte ich zu meinem Motorwagen, um wenigstens das Planengerüst aufzubauen, bis ein Kollege von meinem Betrieb kam, um mir bei der weiteren Aktion zu helfen. Bevor ich mit meiner Tätigkeit fertig war, spürte ich den ersten Regentropfen auf meiner Haut. Mir war inzwischen heiß geworden, da die körperlich schwere Arbeit an meinen Kräften zerrte. Ich wollte nicht völlig durchnässt werden, deshalb beendete ich meine Tätigkeit für den Moment. Um die Wartezeit zu nutzen, versuchte ich ein wenig zu ruhen, doch schlief ich wenige Minuten später tief und fest ein. Erst als jemand laut an meiner Fahrertür hämmerte, wurde ich munter. Neugierig lugte ich aus dem Fenster und erblickte zwei von meinen Arbeitskollegen. Weil ich die Beiden nicht warten lassen wollte, kroch ich aus dem Bett und sprang aus dem Führerhaus. Erfreut schüttelte ich Emre und Alfred die Hand und wir begutachteten gleich darauf mein Werk. Die zwei Fahrer sahen sich an und lachten, was das Zeug hielt. Für den Moment war ich perplex, denn wieso sollte ich über deren Reaktion verärgert sein, hatte ich mich doch selbst in diese verzwickte Situation gebracht. Um nicht noch mehr an Zeit zu verplempern, zogen wir drei unsere Arbeitsklamotten über und beratschlagten, wie wir die Plane am besten wieder auf das Gerüst ziehen konnten. Emre schlug vor, noch einmal den Kranfahrer zu bitten uns zu helfen, doch als ich ihm von dessen Reaktion erzählt hatte, verwarf er die Idee wieder. Alfred hatte dann den rettenden Einfall. Wir würden einfach einen Gurt an einer der vorderen Ösen einfädeln und dann das schwere Plastiktuch nach vorne zu ziehen. Gesagt – getan. Nach mehreren erfolglosen Versuchen war klar, dass auch dieser Plan nicht funktionieren konnte. Es musste eine andere Lösung her. Der Gurt blieb, einer sollte ziehen und die anderen zwei würden mithilfe langer Latten die durchnässte Plane in die Höhe halten. Die Taktik klappte zwar, der inzwischen starke Regen erschwerte die Aktion hingegen sehr. Inzwischen hatten sich am Tor einige neugierige Arbeiter versammelt, die uns bei der aufreibenden Tätigkeit zusahen. Jedoch kam es keinen von den Männern in den Sinn, uns ihre Hilfe anzubieten. Wir waren uns einig, dass wir so schnell als möglich das Firmengelände verlassen wollten. Deshalb hantierten wir schweigend in stillem Einverständnis weiter, bis der komplette Hängerzug ordnungsgemäß verschlossen war. Zum Schluss verbanden wir gemeinsam meinen Anhänger mit dem Motorwagen und somit war ich abfahrbereit. Inzwischen waren Stunden vergangen und laut meinen Arbeitskollegen, die sich bereits mit dem Chef besprochen hatten, konnten wir heute nicht mehr laden. Erleichtert, dass wir für den heutigen Abend freihatten, fuhren wir zur nächstgelegenen Würstelbude, um eine wohlverdiente Pause einzulegen. 





Kapitel 2
Tausend Schafe


Da ich meinem Boss Anfang der Woche Bescheid gegeben hatte, dass ich spätestens Freitagnacht wegen einer Familienfeier pünktlich zu Hause sein musste, disponierte er mich am nächsten Tag für eine Komplettladung nach den Niederlanden. Ich sollte in einer nahen gelegenen Fabrik in Pöchlarn, 30 Europaletten mit Garn aufladen und anschließend sofort die Reise nach Holland antreten. Erfreut, dass ich endlich wieder einmal ein Fest mitfeiern konnte, fuhr ich schnurstracks zu der angegebenen Adresse. Mein Glück hielt an, denn es war kein anderer Lastwagen vor mir, der beladen werden musste. Bevor ich aus dem Fahrerhaus klettern konnte, kam ein Lagerarbeiter auf mich zu, um mich zu informieren, an welche Rampen ich den Gliederzug ansetzen konnte. Innerhalb kürzester Zeit war der Lkw beladen, meine Lieferpapiere ausgestellt und schon konnte ich mich auf die Reise machen. Die knapp 1000 Kilometer müsste ich in eineinhalb Tagen geschafft haben, wenn keine Autobahnsperre oder Sonstiges dazwischenkam. Bevor ich mich auf die Tour begab, überprüfte ich per Karte die Route, wo ich langfahren musste. Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, immer die zu fahrende Strecke auf der Straßenkarte aufgeschlagen zu haben, um im Falle einer Vollsperrung, ohne unnötigen Umweg ausweichen zu können. Die erste Etappe meiner Reise würde über die österreichisch-deutsche Grenze Suben führen, wo ich mich immer Richtung Frankfurt am Main halten musste. Nach über drei Stunden erreichte ich den Grenzübergang und als hätte einer meiner vielen Schutzengel die Bitte, rechtzeitig wieder zurück nach Hause zu kommen erhört, war die Passkontrolle nicht besetzt. Mit den vorgeschriebenen 60 km/h erreichte ich Deutschland. Alles ging gut, bis ich zur ersten Brücke kam. Der anfängliche Wind von letzter Woche hatte sich in einen bedrohlichen Sturm verwandelt. In den Bergen blies der Wind stärker als im Flachland, und obwohl ich gut 24 Tonnen Garn geladen hatte, wurde ich dennoch auf die Nebenfahrbahn gedrückt. Sofort reduzierte ich mein Tempo und hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. Nur mit Mühe konnte ich einen Crash mit dem Fahrzeug neben mir vermeiden. In dem Moment verkündete der Radiosprecher, dass vor Regensburg ein schrecklicher Auffahrunfall passiert sei. Fünf Pkws und drei Lkws waren in den Unfall verstrickt. Bei so einer Massenkarambolage wurde meist die Fahrbahn für mehrere Stunden gesperrt, und wenn ich nicht rechtzeitig von der Autobahn abfuhr, konnte es passieren, dass ich stundenlang im Stau verharren musste. Um sicherzugehen, dass mir vom Rundfunk kein Märchen aufgetischt worden war, griff ich zum Mikrofon meines Funkgerätes und erkundigte mich bei den entgegenkommenden Fahrzeugen, ob sich wirklich eine Sperre und ein Megastau anbahnen würden. Es war bereits vorgekommen, dass man trotz der Meldung aus dem Radio ohne jegliche Probleme die Unfallstelle passieren konnte und keine Gefahr bestand, dass der Verkehr zum Stillstand kam. Laut eines hilfsbereiten Kollegen, entsprach die Meldung jedoch diesmal der Wahrheit. Der unbekannte Lkw-Fahrer gab mir den Tipp, in Straubing auf die B8 zu fahren und mich von dort Richtung Regensburg zu halten, um nicht Gefahr zu laufen, in einen Rückstau auf der Bundesstraße zum Stehen zu kommen. Beim Autobahnkreuz Deggendorf fuhr ich wie beschrieben, ab der A3 auf die A92 Richtung München, um dort bei der Ausfahrt Plattling auf die B8 ausweichen zu können. Die Umleitungsstrecke war zwar gut ausgebaut, trotzdem verlor ich an Zeit. Laut Gesetz durfte ich hier in Deutschland mit dem Hängerzug nur 60 km/h auf der Bundesstraße tuckern. Es gab nicht viele Lkw-Fahrer, die sich an dieses strenge Tempolimit hielten und ich gehörte auch nicht dazu. Oft übersah ich die Geschwindigkeit und raste prompt auf eine Polizeikontrolle zu. Nur den aufmerksamen Kollegen auf der gegenüberliegenden Fahrbahn war es zu verdanken, dass ich aufgrund ihrer Warnung mit der Lichthupe oder das Anzeigen einer leeren Tachoscheibe, im Falle einer Lastwagenkontrolle die Geschwindigkeit reduzieren konnte und nicht angehalten wurde. Obwohl das Wetter heute wirklich schlecht war und man meinen würde, die Polizei hätte etwas Besseres zu tun, als die großen Brummis zu kontrollieren, wurden etliche Lkw-Fahrer nahe Straubing von den Gendarmen angehalten. Ich hatte Glück, denn ich wurde durchgewinkt und konnte meine Fahrt fortsetzen. Inzwischen war ich hungrig geworden, deshalb entschied ich mich, im Autohof Parsberg meine erste Rast einzulegen. Die Raststätte war ein Geheimtipp unter den Lastwagenfahrern - klein aber fein. Die Kosten für ein anständiges Trucker-Frühstück hielten sich in Grenzen, deshalb fuhr ich immer wieder gerne hierher. Meist nahm ich im kleinen Hinterzimmer Platz, wo ich genüsslich meine Eier mit gekochtem Schinken verzehren konnte. Auch gab es den Luxus einer bodenlosen Tasse, die im ersten Essen des Tages inbegriffen war. In dem winzigen Raum befanden sich nur zwei bis drei kleine Tische. Es war unter den Fahrern üblich, dass sich die Männer, auch wenn sie sich nicht kannten, an eine Sitzgelegenheit zusammensetzten, um ein wenig zu plaudern. Immer noch war es ungewohnt für die "Könige der Landstraße", dass auf einmal eine "Königin" in ihr Reich eindrang und sie beobachteten mich teils neugierig oder mieden mich. Nachdem ich mir den Bauch vollgeschlagen hatte, musste ich mich, um die 45-minütige Pause nicht zu überschreiten, wieder auf den Weg machen. Im Sommer, wenn keine unvorhergesehenen Hindernisse auftauchten, konnte ich auf der Autobahn bei einer Komplettladung um die 700 Kilometer pro Tag radeln. Auch heute wollte ich dieses Ziel erreichen. Die Weiterfahrt ging gut voran, und obwohl bei Frankfurt am Main keine Pause eingeplant war, wollte ich dennoch meine Freundin besuchen. Sie hatte mir vor ein paar Monaten als Einzige ihre Hilfe zuteilwerden lassen, als ich auf einem unbeleuchteten Parkplatz überfallen worden war. In den letzten Monaten waren wir immer in Kontakt gewesen, entweder per Telefon oder Brief und Sabine war mir inzwischen schon so vertraut wie eine langjährige Freundin. Ich musste auf der Seite Richtung Koblenz stehen bleiben, da es keine Zufahrt zur Tankstelle gab. Es war den Fußgehern möglich, unterirdisch auf die Gegenseite zu gelangen. Die hilfsbereite Frau hatte heute Dienst und ein paar Minuten Zeit, im Restaurant einen Pott Kaffee mit mir zu trinken. Jedes Mal, wenn wir uns wiedersahen, erkundigte sie sich besorgt, wie es mir nach meinem grausigen Erlebnis ergangen war. Im Laufe der Zeit fasste ich vollstes Vertrauen zu ihr und konnte ihr meine schicksalshafte Vergangenheit anvertrauen. Sie wusste, wie es um mich stand. Kein Geld in der Tasche, da ich in den ersten Jahren meiner Lohnpfändung die überhöhten Zinsen meines Kredites abzuzahlen hatte. Nach der Enttäuschung mit meinem Freund, der mir dies alles eingebrockt hatte, war ich höchstwahrscheinlich auch nicht mehr dazu fähig, einen Funken an Gefühl für ein männliches Wesen aufzubringen. Natürlich war ich alleine einsam und sehnte mich nach Liebe und Zärtlichkeit, dennoch, eine Beziehung kam im Moment für mich nicht infrage. Auch der Umstand, dass ich mich mit keinem Menschen, außer mit Sabine über den Überfall austauschen konnte, ließ mich oft an den Wochenenden verzweifelt einen über den Durst trinken. Damals hatte ich mich entschieden, niemandem von meinen Abenteuern zu erzählen, um meine Familie nicht unnötig zu sorgen. Zum jetzigen Zeitpunkt war es zu spät, mich jemanden anzuvertrauen, wo der Vorfall einige Monate her war. Ich musste lernen mit der Angst, die mich immer wieder heimsuchte, alleine fertig zu werden. Gerade nach den Besuchen bei meiner Freundin kamen die Beklemmungen wieder zum Vorschein und oft, wenn ich von ihr wegfuhr, konnte ich mich nicht halten und sinnierte stundenlang vor mich hin. Irgendwann beruhigte ich mich wieder, denn für die Autofahrer oder gar Kollegen war es ein ungewöhnlicher Anblick, eine schniefende Lastwagen-Fahrerin am Lenkrad eines tonnenschweren Lkws zu sehen. Mein Stolz ließ mich innehalten, mich vor den Anderen zum Narren zu machen und so unterdrückte ich meine Gefühle und kehrte zur täglichen Routine zurück - doch die Traurigkeit blieb. Mit verquollenen Augen und einer Verzweiflung, die nicht enden wollte, fuhr ich letztendlich weiter. Die Fahrt verlief ruhig und ich konnte mein Ziel, die holländische Grenze innerhalb von vier Stunden erreichen. Eigentlich wollte ich direkt am Grenzübergang Pause machen, da ich mich unter all den anderen Lkw-Fahrern sicherer fühlte. Die Überlegung, dass ich noch eine Stunde Fahrzeit übrig hatte und es bis an mein Ziel schaffen könnte, ließen mich nur einen kurzen Stopp von fünfundvierzig Minuten einlegen. In dieser Zeit reinigte ich meinen Lkw, um mich anschließend wieder auf die Reise zu machen. In Nimwegen angelangt war es nicht schwer einen Autofahrer anzuhalten, der mir umständlich den Weg zu erklären versuchte. Als der Fremde merkte, dass ich kein Wort verstand, machte er mir den Vorschlag, hinter ihm herzufahren. Ich nahm sein Angebot freudig an und war in kürzester Zeit bei der Garnfabrik angelangt. Winkend fuhr der Mann davon, während ich mich umsah, wo ich meinen Lastwagen parken konnte, um keinen anderen Verkehrsteilnehmer zu behindern. Während der Fahrt hierher hielt ich nach einem Imbiss oder einem Gasthaus Ausschau, um meinen knurrenden Magen zu besänftigen. Heute würde ich mir wieder einmal eine warme Mahlzeit und ein Bierchen gönnen. Aber sosehr ich mich auch umsah, ich konnte keine Kneipe entdecken. Auf gut Glück marschierte ich Richtung Stadtmitte, wo mir eine Fußgeherin entgegenkam, die ich um Auskunft bitten konnte. Laut Aussage der älteren Frau ging ich in die falsche Richtung. Ich sollte umkehren und gegenüber der alten Garnfabrik würde sich ein unscheinbares, altes Haus befinden, indem sich eine Bierstube befand. Ich bat die Dame um eine genauere Beschreibung, denn vor Minuten konnte ich nichts Derartiges entdecken. Da sie denselben Weg hatte wie ich, begleitete sie mich die paar Meter zum Gastbetrieb. Es war nirgendwo am Häuschen ersichtlich, dass es sich um eine Schenke handelte. Ein Insidertipp der Einheimischen. Dankend verabschiedete ich mich von der hilfsbereiten Frau und betrat neugierig den Gastraum. Das kleine Zimmer war vollbesetzt und die Gäste bestanden ausschließlich aus Männern. Mit neugierigen Blicken musterten sie mich skeptisch und ich fühlte mich unwohl. Freundlich blickte ich in Richtung der Gesellschaft. Schüchtern bestellte ich mir ein Glas Bier. Von einigen Touren aus der Vergangenheit wusste ich, dass viele Holländer die deutsche Sprache beherrschten. Zögernd trat die Kellnerin an mich heran und erklärte in gebrochenem Deutsch, dass es hier nur Flaschenbier gab. Ich nickte zustimmend und bestellte mir ein Bier aus der Flasche, setzte mich auf den leer stehenden Barhocker und nippte an meinem Getränk, um die Nervosität zu unterdrücken, die sich eigenartigerweise eingeschlichen hatte. Es hatte mich noch nie unsicher gemacht, alleine eine Bar oder ein Als Fernfahrerin müsste ich viele Sprachen können, doch tatsächlich beherrschte ich nur Deutsch und ein paar Brocken Englisch. Faul und uninteressiert hatte ich im Unterricht in der Schule nur selten aufgepasst. Wenn ich damals gewusst hätte, wie sehr ich auf die Fremdsprachen angewiesen sein würde, wäre ich sicherlich die beste Schülerin gewesen. Um meine Aufregung zu verbergen, bestellte ich mir prompt eine weitere kühle Blonde. Der leere Magen machte sich daraufhin mit einem lauten Knurren bemerkbar. Nachdem ich der Servierkraft ein Zeichen gegeben hatte, wandte sie sich zu mir. Ich erkundigte mich, welche Speisen es hier gab und sie brach in ein lautes, wieherndes Gelächter aus. Unverständlich blickte ich sie an, denn ich konnte nicht verstehen, was so lustig daran war. Die Kellnerin, die von den Gaststättenbesuchern Geriete gerufen wurde, wandte sich mir wieder zu und erklärte, dass es hier nichts zu essen gab. Allerdings hatte sich die Gruppe, die für heute reserviert hatte, vor einer Stunde vier Platten Spare Rips aus einem anderen Lokal bestellt und sie könnte mal fragen, ob ich mitessen dürfte. Eigentlich wollte ich verneinen, aber mein leerer Magen protestierte aufs Heftigste dagegen, indem er mich böse anknurrte. Dennoch wollte sie damit warten, bis die Speisen geliefert wurden und die Kerle etwas mehr getrunken hatten. Lächelnd nickte ich ihr zustimmend zu und bewunderte im Stillen ihre Taktik. Nach der Bestellung meines dritten Biers wurde das Essen geliefert. Wie Geriete vorausgeahnt hatte, waren die Männer damit einverstanden, dass ich mitessen durfte. Inzwischen war ich mit den Kerlen ins Gespräch gekommen. Die Truppe bat mich an ihren Tisch, um mich direkt von der Platte bedienen zu können. Genüsslich verzehrte ich die köstliche Mahlzeit, die wie bei uns zu Hause, mit den Fingern gegessen wurde. Nachdem alle satt waren, wurde noch eine Runde Bier und Schnaps für die Verdauung bestellt. Ich wollte protestieren, denn auf keinen Fall würde ich mich bis zur Besinnungslosigkeit besaufen. Die Männer ließen ein Nein jedoch nicht zu. Zähneknirschend willigte ich ein, immer im Hintergrund denkend, dass ich morgen meine Reise mit dem Truck fortsetzen musste. Es war eine lustige Runde und es wurde viel herumgealbert und gelacht. Betrunken warf sich überraschend der Schüchternste von ihnen vor mir auf die Knie und hielt um meine Hand an. Laut seinen Freunden versuchte Hendrikus Mutter schon seit Jahren, ihren Sohn an die Frau zu bringen. Wohlhabend und mit einer Farm um die tausend Schafe, fand dieser außergewöhnliche Mann nicht die Richtige. Nachdem der Single sich heute einen hinter die Binde gegossen hatte, war ich anscheinend die neue Auserwählte für ihn. Eine Weile war es amüsant für mich, trotzdem, nach einiger Zeit nervte mich sein Verhalten. Deshalb entschloss ich mich, zu meinem Truck zurückzukehren. Dankend verabschiedete ich mich von den Gästen und verließ lächelnd die Gaststube. In dieser Nacht brauchte ich mir keine Gedanken über Schlafstörungen zu machen, denn ich war hundemüde. Ich vergaß sogar den Gurt an den Türen zu befestigen, und nachdem ich mich ins Bett gelegt hatte, fiel ich sofort in einen tiefen Schlaf. Obwohl ich mir die Wecker nicht gestellt hatte, erwachte ich mit dem ersten Sonnenstrahl. Munter, doch mit leichten Kopfschmerzen, kämpfte ich mich aus der Koje, um mich zu waschen und anschließend in aller Ruhe zu frühstücken. Eine halbe Stunde später war es an der Zeit, den Lastwagen zu starten und in das Betriebsgelände der Garnfabrik zu fahren, mich anzumelden und zu entladen. Bevor ich meinen Truck nur einen Meter wegbewegen konnte, hielt eine Polizeistreife neben meinem Fahrzeug. Der Uniformierte sah einem Gast von gestern in der Kneipe ähnlich. Noch dachte ich mir nichts dabei und grüßte mit einem Lächeln. Aber der holländische Beamte behielt seine starre Miene bei und nichts erinnerte an den lustigen Mann vom Vortag, der mich auf etliche Runden Bier eingeladen hatte. Nach der Polizeikontrolle, die nicht nur Führerschein, Zulassung und Lieferscheinüberprüfung beinhaltete, musste ich nach der Ladungssicherungsinspektion auch in ein kleines Röhrchen blasen. Wut schäumte in mir gegen den Polizeibeamten auf, der mich so hinterhältig in eine Falle gelockt hatte. Zwar hatte ich gestern einiges an Bier intus, jedoch das reichliche Essen und der ausgiebige Schlaf hatten mir dazu verholfen, dass ich nicht über die verbotene Promillegrenze fiel. Mit einem Lächeln, trotzdem insgeheim fuchsteufelswild, verabschiedete ich mich von den Kontrollorganen, stieg in meinen Truck und rollte langsam auf die Einfahrt zu. 





Kapitel 3
Falsches Spiel


Die Garnfabrik entpuppte sich bei näherem Hinsehen als kleines, altes Schlösschen. Bevor ich mit meinem tonnenschweren Gefährt in den Firmenhof fahren konnte, musste ich zuallererst einen kleinen Rundbogen passieren, der früher sicherlich als Pforte diente. Mit einem Blick wurde mir klar, dass ich hier nur mit Mühe durchkommen würde. Da ich kein Schild an dem verschnörkelten Stahlzaun entdecken konnte, um die großen Lkws umzuleiten, war ich fest in der Annahme, dass ich an dieser Stelle rein musste. In Schrittgeschwindigkeit ließ ich mein Fahrzeug bis an das alte Gemäuer rollen, hielt jedoch meinen Körper kontrollierend nach oben schauend aus dem Seitenfenster. So knapp als möglich fuhr ich ans Tor, bis ich an der Rundung des Bogens fast anstand. Nein, hier konnte ich nicht rein. Ich musste den Retourgang einlegen und das kleine Stück zurücksetzen. Daraufhin parkte ich meinen Truck wieder an der Straßenseite, stieg aus meinem Fahrerhaus und betrat zu Fuß den Innenhof, um nach einem Arbeiter Ausschau zu halten. Weit und breit war niemand zu sehen. Ich musste jemanden finden, der mir eine Wegbeschreibung geben konnte. Das längliche Gebäude war früher sicher einmal der Dienstbotentrakt gewesen. Neugierig schlenderte ich darauf zu, öffnete eine Tür und warf einen Blick hinein. Ich konnte mich nicht sattsehen, denn solch eine Modernität hätte ich hier mit Sicherheit nicht erwartet. In der weitläufigen Halle arbeiteten statt Menschen nur Roboter, verpackt in Maschinen. Eingeschüchtert betrat ich den Raum und rief laut "Hallo", aber es schien niemand hier zu sein. Deswegen verließ ich die maschinelle Anlage, um im anderen Trakt nach einer Menschenseele zu suchen. Diesmal hatte ich mehr Glück, denn kaum war ich durch die Tür getreten, rempelte ich fast einen Mann um. Verschreckt von der plötzlichen Begegnung zuckte ich zusammen, fast einem Herzinfarkt nahe. Auch der Fremde war überrascht von meiner Erscheinung, jedoch schien es ihm im Gegensatz zu mir, nichts auszumachen, mich im Arm zu halten. Nachdem ich mich von dem Schreck erholt hatte, löste ich mich lachend von ihm und erkundigte mich, wo das Wareneingangsbüro zu finden sei. In gebrochenem Deutsch erklärte mir der Angestellte, dass heute eine Firmenbesprechung stattfand, ich ihm jedoch meine Lieferpapiere anvertrauen konnte. Weiterst fuhr er fort, dass die Sitzung sicherlich schon beendet sein würde, bis ich bei der hinteren Toreinfahrt angekommen wäre und bei den Rampen angesetzt hätte. Zurück bei meinem Truck, setzte ich mit eingeschalteter Warnblinkanlage noch ein Stück zurück und fuhr rund um das Grundstück, wo ich letztendlich auch ein Schild „Lkw-Einfahrt“ entdecken konnte. Wie vereinbart schob ich an beide Rampen und wartete darauf, dass ein Arbeiter mit der Entladung beginnen würde. Es dauerte indessen eine ganze Weile, bis sich dieser blicken ließ. Bevor der Lastwagen fertig entladen war, ging ich in das inzwischen besetzte Büro und bat den Angestellten um einen Anruf nach Österreich. Zögernd wählte er die Nummer meines Chefs und übergab mir den Hörer. Herr Maller wirkte überrascht, dass ich noch nicht abfahrbereit war. Erklärungsbedarf war angesagt, deshalb erzählte ich meinem Boss von der Firmenbesprechung, die unangenehme Begegnung mit dem Sheriff ließ ich jedoch aus. Gerade in diesem Geschäft mussten die Auftraggeber und Transportunternehmen mit Verzögerungen rechnen, wie z. B. einem Stau, einer Vollsperrung, Pannen, Polizeikontrollen oder längere Wartezeiten bei den jeweiligen Firmen. Mein Vorgesetzter nannte mir die Adresse einer Firma an der holländisch-deutschen Grenze, wo ich Leerpaletten laden sollte, um sie anschließend bei einem Betrieb in Düsseldorf abzuladen. Von dort sollte ich noch einmal mit ihm telefonieren, damit er mir die endgültige Ladeadresse für den Import nach Österreich durchgeben konnte. Ich dankte dem Angestellten für den kostenlosen Anruf und ging wieder zurück zum Truck, der inzwischen fertig entladen war. Der Arbeiter versprach mir, nach einer Kontrolle der Waren, die fertig unterschriebenen und abgestempelten Papiere zum Lastwagen zu bringen. Während ich mit dem Zusammenkoppeln des Motorwagens mit dem Anhänger beschäftigt war, legte er mir diese ins Fahrerhaus. Dankend nickte ich ihm zu und verabschiedete mich von ihm, um Minuten später in meinen Lkw zu klettern und mich vom Acker zu machen. Ich kannte die Strecke zu meinem Zielort, da ich dort in der Vergangenheit einige Male für diverse Firmen Leergebinde geladen hatte. Als ich angekommen war, fuhr ich in den Firmenhof, öffnete bei Motorwagen und Anhänger die hintere Plane, um gleich anschließend mit der Beladung beginnen zu können. Bei solch einer Ware wäre es unnötig gewesen, den gesamten Lastwagen von der Seite zu öffnen, deshalb ließ ich mein Fahrzeug wie einen „U-Haken“ stehen und der Chef persönlich hob mir die Palettentürme mit dem Stapler auf die Ladefläche. Mithilfe eines Hubwagens schob ich die Europaletten eigenhändig nach vor und war innerhalb einer Stunde damit fertig. Gemeinsam marschierte der Boss von dem Einmannbetrieb und ich in sein kühles Büro, damit er die Lieferscheine ausfertigen konnte. In Gedanken war ich bereits bei der Weiterfahrt. Mein nächstes Ziel führte in den Ruhrpott, wo es, egal zu welcher Tageszeit, immer wieder zu Stauungen kommen konnte. Für die gut 120 Kilometer sollte ich um die zwei Stunden Fahrzeit einberechnen. In der Hoffnung, dass ich meine Ware noch heute an den Mann bringen würde, fuhr ich erstmal Richtung Düsseldorf. Früher als eingeplant erreichte ich die Firma und konnte sogar entladen. Bei dem darauffolgenden Telefongespräch informierte mich mein Dienstgeber, dass sich die Route geändert hatte. Ich sollte noch bei drei Fremdfirmen laden und anschließend entladen, um letztendlich für den Import Retourladen zu können. Für den Moment war ich sprachlos, denn wir hatten ja vereinbart, dass ich rechtzeitig nach Hause kommen würde. Mit dieser neuen Einteilung der Tour würde ich die Heimfahrt auf keinen Fall pünktlich schaffen. Meine Verwandtschaft nahm immer Rücksicht auf mich, indem sie alle Feste und Begräbnisse auf das Wochenende verlegte, sofern das möglich war. Wenn ich aus beruflichen Gründen nicht kommen konnte, waren sie trotzdem sauer auf mich. Meist konnte ich die vielen Kilometer nicht in einem Sitz durchfahren, weil ich zu müde war. Um einen Sekundenschlaf zu vermeiden, musste ich mich dann für ein paar Stunden aufs Ohr legen. Keine Feier war es wert, dass ich vielleicht einen fatalen Unfall verursachte. Ich hatte es mir zur Angewohnheit gemacht, wenn ich das Bedürfnis hatte, mit meiner toten Mutter zu sprechen, den nächsten freien Rastplatz anzusteuern. Um nicht zu lange zu schlafen, probierte ich oft ein paar Minuten auf dem Fahrersitz zu ruhen. Das Kopfpolster ausgebreitet und mit verschränkten Armen lag ich auf dem riesigen Lenkrad und schlief auch sogleich schlagartig ein. Hingegen endete das Erwachen meist mit einem Albtraum. Wenn ein anderer Lastwagen vor mir parkte oder wegfuhr, registrierte das Unterbewusstsein die plötzlich aufleuchtenden Rücklichter des Fahrzeuges und gab mir den Befehl munter zu werden, da anscheinend eine Gefahrensituation aufgetreten war. Nicht nur einmal wurde ich schlagartig mit einem Schrei munter, da mir mein Hirn vorgegaukelt hatte, während der Fahrt eingeschlafen zu sein und ich nicht mehr in der Lage war, eine Vollbremsung einzuleiten. Obwohl dieser Traum nur eine Vorspiegelung falscher Tatsachen war, reagierte mein Körper prompt. Schweißausbrüche und Panik, dass es zu einem schlimmen Auffahrunfall kommen könnte, lösten die schlimmsten Reaktionen in mir aus. Munter, doch noch immer nicht "Frau meiner Sinne", kam es mir zu Bewusstsein, dass dieses Trugbild nur ein grausiger Traum war. Um dieses Szenario zu vermeiden, zog ich es heute vor, gleich ins Bett zu gehen. Freilich, hier bestand dann wieder die Gefahr, dass ich meine vier Wecker nicht hören würde. Mein Gehirn reagierte nicht auf den piepsenden, grellen Ton, der aus dem winzigen Gerät kam. Nicht nur einmal kam es vor, dass alle anderen Fahrer um mich herum munter wurden, aber ich schlief seelenruhig wie ein Baby weiter. Eines Tages eskalierte die Situation, als ein Chauffeur mich wütend aus dem Fahrerhaus klopfte. Bei der Erinnerung muss ich heute noch lächeln, obwohl es damals ganz und gar nicht lustig war. Der aufgebrachte Brummi-Fahrer ließ mich nicht einmal zu Wort kommen und forderte mich auf, sofort aus dem Fahrerhaus zu klettern. Schlaftrunken zog ich mir meinen Jogginganzug über, schlüpfte in meine Sandalen und kletterte aus dem Truck. Ungekämmt, dennoch freundlich, versuchte ich den mürrischen Kerl zu beruhigen. Der wurde noch wütender, als ihm bewusst wurde, dass er eine Frau vor sich hatte und keinen Mann, den er verprügeln konnte. Er schrie sich so in Rage, dass auch ich die Geduld verlor, und wäre mir ein anderer Fahrer nicht zu Hilfe gekommen, wäre die Situation eskaliert. Ich schüttelte die unangenehmen Gedanken von mir ab, und während ich das Fax entgegennahm, verabschiedete ich mich von dem Lagerarbeiter. Als Erstes sollte ich in Münster Rindenmulch laden, um danach in Kassel Keramik Paletten aufzunehmen. Die dritte und letzte Ladestelle würde sich in Alsfeld befinden, bevor ich mich endgültig und bis aufs Äußerste überladen, auf den Weg zur Spedition machen konnte. Ohne Probleme erreichte ich meinen ersten Zielort außerhalb von Frankfurt am Main. Die Annahme, bei einer Firma oder einem Werk meine erste Ladung entgegennehmen zu können, wurde jäh zerschlagen, als ich in der Ferne das Firmenschild einer Spedition sah. Im Stillen verfluchte ich meinen Chef, der mich im Stich gelassen hatte. Natürlich war mir bewusst, dass die Retourladungen von Angebot und Nachfrage abhingen. Wahrscheinlich hatte er keine Komplettladung gefunden und musste die Ladung entgegennehmen, die seinen Preis – Leistungsvorstellungen entsprach. Da es in dieser Branche nicht üblich war, etliche Hunderte Kilometer leer nach Hause zu fahren, blieb mir letztendlich nichts Anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen und meine Arbeit zu erledigen. Genervt parkte ich zwischen all den anderen Lkws, die auch darauf warteten, entladen oder beladen zu werden. Obwohl die Spedition riesig war, fand ich auf Anhieb den Haupteingang und dank dem Hinweisschild „Import – Export“, das richtige Büro. Leise klopfend betrat ich den Raum, in dem sich mehrere Schreibtische befanden, die jedoch nicht alle besetzt waren. Bevor ich die Abtrennung erreichte, erkundigte sich einer von den anwesenden Disponenten überrascht, was ich hier wollte. Die Verwunderung, die ich in seinen Augen sah, ließ mich lächeln und schlaghaft meine Wut verrauchen. Auch zwei Jahre nach meinem Einstieg in diesen Männerberuf war es nicht üblich, dass eine Frau mit einem 38 Tonnen schweren Brummi alleine durch die Weltgeschichte fuhr. Freundlich erklärte ich ihm, dass ich für eine Zweigstelle der Spedition für Österreich laden sollte. Sofort tippte er mein Lkw-Kennzeichen in seinen Computer und schenkte mir mit einem bedauernden Kopfnicken sein charmantestes Lächeln. Entschuldigend erklärte er mir, dass ich mindestens bis 21:00 Uhr warten müsste, bis die vollständige Ware im Lager angekommen würde. Jedoch wenn ich wollte, könnte ich den schon eingelagerten Teil auf den Anhänger laden, müsste ihn aber nach der Teilbeladung wieder von der Rampe auf die Parkfläche stellen. Um Zeit zu sparen, nahm ich seinen Vorschlag an und schob meinen Hängerzug an das vorgegebene Tor. In der darauffolgenden freien Zeit wollte ich mein Fahrerhaus reinigen und danach eine Imbisshütte besuchen, um einen Happen zu essen. Die letzten paar Wochen hatte ich mich ausschließlich von kalter Jause oder Dosenfutter ernährt. Inzwischen graute mir beim Gedanken an trockenes Reisfleisch oder geschmackloses Gulasch, das von jedem Anbieter gleich langweilig schmeckte. Nach dem „Hausputz“ packte ich meine Waschutensilien zusammen, um in der Spedition zu duschen. Ein Fahrer hatte mir den Tipp gegeben, nach dem Schichtwechsel in die Herrentoilette zu gehen, wo sich die Waschgelegenheiten befanden. Zu dieser Uhrzeit wäre es unwahrscheinlich, dass mich einer von den Arbeitern stören würde, da man den Raum nicht versperren konnte. Obwohl ich dort wahrscheinlich wirklich sicher war, kamen mir Zweifel, ob ich mich in die Höhle des Löwen wagen sollte. Die Zeit nach dem Überfall hatte mich geprägt und ich konnte meine Panik vor erneuter Gewalt nicht bewältigen. Obwohl mich meine Furcht fest im Griff hatte und sich mein Pulsschlag erhöhte, als wäre ich auf einer gefährlichen Reise, siegte der Wille nach Körperhygiene über die Beklommenheit. Ich schlüpfte leise wie ein Dieb in den leeren Raum, zog mich in der Dusche aus, für den Fall, dass ein Mann den Umkleideraum betreten würde. Die Kleider warf ich achtlos auf den Boden und wie immer erledigte ich dieses kurze Vergnügen innerhalb von wenigen Minuten. Nachdem ich mich abgeschrubbt hatte, war ich razz-fazz fertig angezogen und glücklich, dass wieder einmal alles gut gegangen war. Bei meinem Lastwagen angekommen, trennte ich die schmutzige von der nassen Wäsche und legte diese sorgfältig auf den Armaturen zum Trocknen auf. Dann schnappte ich mir meine Geldbörse und ging zur nahegelegenen Würstelbude. In Rosis Imbissstube verzehrte ich genüsslich mein Schaschlik und kehrte gleich nach dem Essen zur Firma zurück. Obwohl es um diese Uhrzeit fast dunkel war, staute sich die Hitze in dem winzigen Fahrerhaus - und an Schlafen war nicht zu denken. Nach Stundenlangem hin-und herwälzen, schlief ich letztendlich ein. Aber die lang ersehnte Ruhe hielt nicht an, da wenig später jemand an meine Fahrertür klopfte. Der Staplerfahrer, der sich als Rene vorstellte, gab mir Bescheid, dass der Anhänger fertig geladen war und ich ihn von der Rampe wegziehen sollte. Schließlich warteten noch andere Lkw-Fahrer darauf geladen zu werden, um ihre Heimreise antreten zu können, fügte er hinzu. Verschlafen gab ich dem Mann zu verstehen, dass ich ihn verstanden hatte, jedoch einige Minuten brauchen würde, um mich zu sammeln und anzukleiden. Schlaftrunken schaltete ich das Licht an, zog meine Kleider über und die Vorhänge zurück an ihren Platz. Inzwischen war es Nacht geworden, wie ich verwundert feststellte. Bei einigen Speditionen kam es vor, dass der Fahrer nicht bei der Verladung seiner Waren dabei sein durfte. Auch musste man die achtstündige Ruhepause des Öfteren unterbrechen, um eben wie in meinem Fall heute, den Anhänger nach der fertigen Beladung von der Rampe wegziehen zu können. Nachdem ich mein Fahrzeug gestartet hatte, fuhr ich direkt vor meinen Hänger, um gleich darauf langsam zurückzusetzen. Erst als ich einen Widerstand spürte, stieg ich aus dem Fahrerhaus. Noch immer müde machte ich einen schwerwiegenden Fehler. Um keine Zeit zu verlieren, nahm ich als Erstes die Luftleitungen zur Hand, um sie an deren Vorrichtung am Motorwagen anzuschließen. Wie immer, wenn es schnell gehen sollte, spießte der Verschluss und ließ sich nicht beim ersten Mal anbringen. Der erste Trick, den ich am Anfang meiner Fernfahrerkarriere gelernt hatte: Man sollte den Gummi des Ansteckstückes nass machen, das funktionierte immer. Natürlich hatte ich keine schmierige Flüssigkeit zur Hand, deshalb sammelte ich meinen Speichel im Mundinneren und spuckte auf den Plastikring. Hernach hatte ich keine Schwierigkeiten, zuerst den gelben und gleich darauf den roten Schlauch anzubringen. Um die Sache abzuschließen, zog ich den Keil zwischen den Rädern hervor und drückte ihn in das dafür vorhandene Gestell. Die manuelle Handbremse, die ich zusätzlich angezogen hatte, war auch zu lösen. Die ganze Aktion dauerte nicht länger als fünf Minuten und zufrieden stieg ich wieder in meinen Truck. Jetzt musste ich nur noch darauf warten, bis der Luftkessel vollständig aufgepumpt war, und fuhr gleich darauf langsam los. Obwohl ich zur Kontrolle in den Spiegel sah, bemerkte ich nicht, wie der Abstand zwischen Motorwagen und Anhänger immer größer wurde. Erst als ein lauter Knall ertönte und als mein Zugfahrzeug schlagartig zum Stehen kam, war klar, was passiert war. Durch die fehlende Kontrolle, hatte sich der Bolzen aus dem Anhängermaul gelöst und war aufgesprungen. Erschrocken stieg ich aus dem Lastwagen, um nachzusehen, welchen Schaden ich angerichtet hatte. Wie ich vermutet hatte, waren sämtliche Leitungen gerissen und es war mir nicht mehr möglich, den Anhänger von der Rampe wegzuziehen. 
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